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18. Fortſetzung. i Machdruck verboten.) 
Frau Roſel wandte ſich an den Mann, deſſen Pflicht 


es war, den Witwen und Waiſen beizuſtehen, den Rabbi 
Das war ein Menſch anderen Schlages 4 
als Luiſer fromm und gewiſſenhaft, beides freilich nur 
ſeiner Sekte. 


der Gemeinde. 


im Sinne des ſtarren, düfteren Glaubens 
Er galt — und das wollte wahrlich etwas heißen — als 
der ſchlimmſte, härteſte Fanatiker unter den galiziſchen 
Chaſſidim, freilich auch als ein Mann von untadeliger 
Ehrlichkeit. Aber auch er fand das Beſtreben, auf Schleich⸗ 
wegen der Militärpflicht zu entgehen, nicht fündhaft, im 
Gegenteil, Gott wohlgefällig — wer „Sellner“ geworden, 
konnte ja die Speiſegeſetze nicht einhalten! Und vielleicht 
gab es damals — heute iſt es anders und beſſer — keinen 
Menſchen im Kreiſe, der anders dachte. Dem Städter 
und dem Bauer, dem Polen, 


ſteuer zu betrügen. Und vielleicht nereichte dieſe Anſchauung 
nicht ihnen allein zur Unehre, ſondern auch dem 


erzogen zu haben. 
„Schlimm“ 


i ſagte Rabbi Manaſſe Keirſchenkuchen, 
„ſehr ſchlimm! Ich 


Vielleicht iſt es eine Strafe Gottes! 


will's nicht Euch zum Vorwurf ſagen, ich bin ja mitſchuldig. 
Daß kommt von 
den Heimlichkeiten — wir hätten dem Knaben ſeine Ab⸗ 
ſtammung nicht verhehlen ſollen. 
Herzen getan, um ihn vor ſeines Vaters Schickſal zu be⸗ 


Aber recht war's von uns beiden nicht! 


wahren, aber das hätte ſich vielleicht auch richten laſſen, 


Nen auf unſer Haupt Sünde zu häufen. Dem armen 


endele lebt ein Sohn, aber der weiß nichts von ſeinem 


Vater und ſagt ihm an ſeiner „Jahrzeit“ (Sterbetag) 


keinen „Kadiſch“ nach. Um das baben wir den Toten be⸗ 


trogen — 


„Ich laß die „Jahrzeit“ feiner Eltern halten,“ beteuerte 


Frau Roſel, „freilich durch einen Fremden ...“ 
Gott hat aber geboten,“ ſagte der Rabbi bekümmert, 
„daß es das eigene Fleiſch und Blut tut.“ f 
„Und dann betet er aus feines Vaters Gebetbuch,“ 
fuhr ſie zu ihrer Eutſchuldigung fort. „Ich hab's ihm ge⸗ 
geben, es war ohnehin fein einziges Erbe! Und gibt 


es auf unſerem guten Ort (Friedhof) zwei 7 gepflegte 


Gräber, als die von Mendele und Miriam 
Der Rabbi ſeufzte. 


laſten,“ ſagte er. „Und dann noch eine Sünd': Sender iſt 


über zwanzig Jahr alt und hat noch kein Weib! Ich weiß, 


es iſt nicht Eure, ſondern ſeine Schuld — aber eine Sind’ 
bleibt's doch. 
aut. Freilich muß die Kommiſſion auch verheiratete Leut' 


nehmen — gottlob ſind die meiſten Juden ſchon en wanzi 
Jahren verheiratet. 2 e ae nnane 


den Herren weint: 


Unterbaltungs-Beilage 


| Deutfchen Rundichau 


Bromberg, den 3. Dezember 


Güte, Frau Roſel! ’ 8 
„Schadchen“ (Heiratsvermittler) im ganzen Land, oder bin 
ich es nicht? 


Ruthenen und Juden — 
ihnen allen war jedes Mittel recht, den Staat um die Blut⸗ 


Staate, 
der nun acht Jahrzehnte über jene Landſchaft gebot, ohne 
ihre Bewohner zu einer ſittlicheren Auffaſſung ihrer Pflicht 


Wir haben's aus gutem 


„Das wird uns vor Gott nicht ent⸗ 


Und für die Rekrutierung iſt es auch nicht 


Aber wenn ſo ein junger Menſch vor 
. „Mein Weth, meine vier Kinder!“ 
ſo nehmen ſie doch lieber einen Ledigen ... Ein Lediger, 


1926. 


Frau Roſel, iſt ſchon gar verloren! Ihr ſolltet doch noch 
einmal mit Reb Itzig ſprechen — es ſind ja noch drei Mo⸗ 


nate Zeit... 
»Ich werd' es tun,“ verſprach fie, „Aber das allein 
bringt ihn ja nicht frei. An wen ſoll ich. mich ſonſt wenden?!“ 
„Da iſt nicht leicht raten —“ erwiderte der Rabbi, „es 
iſt ja ein notwendiges Geſchäft, aber ehrliche Leute be⸗ 
treiben es nicht. Wollt Ihr die Kommiſſton beſtechen, fo 
find der Herr v. Wolezynſkt und Dovidl Morgenftern die 
anſtändigſten Vermittler, wollt Ihr lieber einen. „Fehler 
macher“ nehmen, fo rat' ich Euch zu Srul, dem „Cyrulſt“ 
(Bader), oder zum Wundarzt Grundmayer.“ eng: 
Schon am nächſten Tage eröffnete Frau Roſel die Ver⸗ 


handlungen. Itzig Türkiſchgelb, den ſie zunächſt zu ſich ent⸗ 


bot, ſchüttelte wehmütig den Kopf. Er 
„Wer bin ich?“ . . „Antwortet mir zur 
* n 1 


Braucht man mich noch daran zu erinnern, 
wenn man mir einen Auftrag gegeben hat?! Bin ich 
eine Uhr, die man immer von neuem aufziehen muß?! Ich 


lauf von ſeiber und lauf und lauf“, bis die Sach’ im reinen 
iſt. Auch für Sender hab' ich mir die Seel“ aus dem Leib 
gelaufen und geredet — es nützt nichts! Aber ich hab' Euch 
nichts Gutes zu erzählen! 


Es war ja ſchon früher nicht 
leicht, aber ſeit der Mielnicer Sach' will gar niemand mehr 
von ihm hören.“ ; . 


. ich gedacht,“ erwiderte Frau Roſel beküm⸗ 
mert. 


„Jetzt wär' ich aber auch mit einer geringeren Fa⸗ 
milie zufrieden ar | Res 

Reb Itzig nickte. 

„Natürlich! 
nica gar ſo was Feines? Ein „Proſtak“ (gemeiner, unge⸗ 
bildeter Menſch), in der ganzen Familie niemand, der. fe 
ein Blatt Talmud geleſen hat, und der Bruder im Zucht⸗ 
haus! Viel tiefer können wir nicht mehr greifen — das 
heißt, ſoweit meine War' reicht! Reb Srulze in Tluſte, 
der die Knecht mit den Mägden verheiratet, der könnt 
Euch täglich drei Partien vorſchlagen; mein Geſchäft ift 
ein anderes. Aber ſeid ruhig! Was ich tun kann, geſchieht 
ja und wirklich nicht bloß, um meinen Vermittlerlohn zu 
verdienen, ſondern weil ich Euch gern hab' und — verzeiht 
Euren Sender noch mehr! Ein „Pojaz“, wie ihn die 


Welt noch nicht geſehen hat! Aber glaubt Ihr, daß das 
i feineren Leuten vor= 


die Leut' lockt?! Wenn ich ihn 
chlag'., werfen fie mich gleich hinaus, ſobald ich ſeinen 
amen genannt hab', mittlere Leut“ laſſen mich noch eine 
halbe Stund' reden und werfen mich dann hinaus; gemeine 


Leut' hören mich bis zu End' an und ſagen dann: * 


Reb Itzig, und kommt mir mit dem nie wieder!“ Ihr ſe 

Frau Roſel, ich hab' nicht viel Freud’ davon!“ . 
„Er hat ſich aber in letzter Zelt geändert“, erwiderte ſie. 

„Er macht keine Streich' mehr, ſpricht mit keinem, ſogar 


am Sabbat ſitzt er in ſeiner Kammer, ſtatt wie ſonſt bei 


Simche .. 

„So?“ fragte Türkiſchgelb. „Ich hab' mir gedacht, nur 
mir weicht er aus, weil er fürchtet, ich trag' immer in der 
Kaftantaſch' ein Mädele bei mir und ſchwups, werf ich's ihm 
an den Hals! ... Alſo ſtill iſt der „Pojaz“ worden? 
Fürchtet er ſich vor der Rekrutierung fo fehr?!“ 

„Davon weiß er ja noch nichts!“ erwiderte ſie. „Ich 
weiß gar nicht, wie ich's ihm beibringen ſoll n.. Nein, er 
fühlt ſich vielleicht —“ ſie ſtockte — ums Himmelswillen, von 
feinem Unwohlſein durfte fie nichts verraten, das machte die 
„Partie“ noch ſchlechter — „vielleicht ſieht er ein, daß es Zeit 
it, vernünftig zu werden 


Itzig, der geſchickteſte 


Aber war denn der Uhrmacher in Miel⸗ 


Ja, das könnt Ihr den 
Leuten ruhig ſagen“, fuhr ſie fort. „Ich bitt' Euch, gebt Euch 


* 


Mint Ihr habt ihn ja auch gern.“ Ihre Augen füllten ſich 
mit Tränen. „Soll er deshalb Sellner werden?!“ 

„Behüte!“ tröſtete der gutmütige Marſchallik. „Einige 
wüßt' ich ja ſchon heut' — aber ob der Pofaz ihnen paſſen 
wird?! Euch werden ſie paſſen!“ fügte er hinzu, weil ſein 
Handwerk dieſe Diplomatie vorſchlug, aber 
licher Mann war, jo klang feine Stimme dabei etwas unſicher. 

„Redet!“ rief ſie eifrig. 5 

„Da wär die Schweſtertochter vom Tluſter Rabbi!“ 
ſagte er. „Was das für ein Adel iſt, brauch' ich Euch nicht zu 
ſagen! Und die möcht' dem Pojaz ſchon den Kopf zurecht⸗ 
ſetzen, fie iſt's von ihrem feligen Mann gewohnt.“ 

„Alo eine Witwe? Hat fie Kinder!“ 

„Natürlich!“ rief der Marſchallik eifrig. „Ich werd' doch 
für meinen Sender, den ich ſo gern hab', keine Frau aus⸗ 
ſuchen, die vielleicht kinderlos bleibt. Darüber könnt Ihr 
bei der beruhigt ſein!“ 

„Wieviel Kinder hat ſie?“ 1 

„Für Kinderſegen“, erwiderte der Marſchallik, „dankt 
man Gott, aber man zählt ihn nicht. Und vor der Kom⸗ 
miſſion iſt es ja gut, wenn Sender ſagen kann: „Erbarmen 
— ich hab' neun Kinder!“ Das älteſte iſt neunzehn, das 
jüngſte zwei Jahr' alt, und alle ſind verſorgt, der Rabbi 
verſorgt fie, Und ebenſo wird er den zweiten Mann ſeiner 
Nichte und die Kinder, die Gott ihr noch ſcheukt, ernähren!“ 

„Ich hab' von ihm gehört“, ſagte Frau Roſel. „Er ſoll 
durch Wundermachen viel Geld verdienen, aber nichts zurück⸗ 
legen. Und wenn der Greis ſtirbt?“ 

„Der Greis?!“ rief der Marſchallik. „Kaum 2 iſt 
er! Eine Leuchte in Ifrael wie ihn erhält Gott bis zu hun⸗ 
dert und zwanzig Jahr'.“ 

Die Frau 1 den Kopf. „Das iſt mir doch etwas 
zu unſicher! Auch könnt' ſie ja Senders Mutter ſein!“ 

„Freilich könnt' ſie das, aber wenn ſie fünger wär' und 
keine neun Kinder hätt' und wenn der Alte nicht ſchon fo 
ſchwach wär', daß ihn ein Windſtoß umblaſen kann — würde 
da ſie den ale nehmen? .. Seid geſcheit, Frau Rofel, 
5 geſcheit! Übrigens, weil Ihr es feid, ich hab' auch ein 
ung Mädele für Euch — ſiebzehn Jahr', geſund, hübſch, hat 
bare ſiebenhundert Gulden! lles die Wahrheit — bei 
meinen Kindern ſchwör' ich's!“ i 

„Wo leben die Eltern?“ . 

„Der Großvater, Reb Moſche — mit dem deutſchen 
Namen tut er ſich Pulverbeſtandteil ſchreiben — hält eine 
Schänke bei Tarnopol, das Mädele tft in feinem Haus guf⸗ 
gewachſen.ſ“ 

„Alſo ſind die Eltern tot?“ 

„Was fragt Ihr immer nach den Eltern?! Wenn von 
denen was zu erzählen wär', möcht' ich's gleich ſagen. Es 
iſt aber nichts von ihnen zu ſagen. Die Mutter lebt irgend⸗ 
wo, vielleicht in der Türkei, ich weiß nicht wo.“ 

„In zweiter Ehe?“ 

„Naürlich! Oder doch wahrſcheinlich! Möglich wenig⸗ 
ſtens iſt es, daß ſie in den ſechzehn Jahren, wo ſie fort iſt, 
zweimal geheiratet hat. Denn wie ſie fort iſt, da war ſie 
noch gar nicht verheiratet...“ 

„Und einer ſolchen Mutter Kind wagt Ihr mir anzu⸗ 
tragen?“ rief Frau Roſel mit flammenden Augen. 


Ja“, erwiderte Türkiſchgelb, „ich hab's gewa t, weil 
ich Eu fi e890 


fuhr er ein⸗ 
ort, „daran liegt mir nichts, ich hab' Reb Moſchele 
ſchon geſagt: „Um da meinen Vermittlerlohn zu verdienen, 
werd' ich Euch Einen vom Galgen erunterſchneiden 
müſſen!“ Aber nun im Ernſt geſprochen — iſt Euch für 
Euren Sender eine Tochter vom Reb Chaim Goldgulden in 


„Er iſt ein Ehreumann 
und wohlhabend. Aber hat denn der noch eine Tochter zu 
verhetraten? Der Enkel von unſerem Reb MoſcheFreuden⸗ 


„Nein, Lea iſt die Jüngſte .. Das heißt — bei Euch 
muß man jedes Wort auf die Wagſchale legen — vielleicht 
iſt ſie es nicht, vielleicht iſt ſie ſogar die älteſte von den 
Schweſtern, was weiß ich? — Nach ihrer Größe könnt' ſie 
jeden ana bie fünfte, Eee SUR es 

1 e ſo klein?“ fragte Frau Roſe argwöhniſch. 
„Brau Roſel“, rief der Marſchallik, „macht mich nicht un⸗ 

eduldig! Saget mir: „Sieben Fuß hoch muß ſie ſein, drei 
Jentner muß fie wiegen!“ Dann weiß ich, wo ich Euch Eure 
chwiegertochter zu ſuchen hab'; auf dem Markt, wo man 
die Rieſendamen zeigt... Reb Chaim Goldguldens Tochter 
braucht nicht höher zu fein wie der Tiſch da und iſt doch eine 


gute Partie! 
„Nicht höher?!“ rief fie erſchreckt. „Um Gotteswillen, 
wergin. Das iſt ja unnatürlich...“ 


dann ift fie ja eine 3 
„Nein!“ donnerte Reb Jolg. „Solche Reden verbitt' 


— 


da er ein ehr⸗ 


35 


ich mir! Unnatürliches iſt nichts daran. Habt Ihr ſchon ge⸗ 
ſehen, daß ein Mädele, dem von Kindheit auf das Rückgrat 
gekrümmt iſt, groß wird wie ein Dragoner?“ 

nicht 


„Aber Sender wird doch die bucklige Zwergin 
.. „Seine Sad’ — 


wollen!“ 

Der Marſchallit zuckte die Achſeln 
Eure Sach', nicht meine. Meine Pflicht hab' ſch getan, aber 
mir iſt das Herz ſehr jchwer . „ Altlich darf fie nicht fein, 
unehelich darf ſie nicht ſein, bucklig darf ſie nicht ſein — eine 
Braut, die Euch paſſen önnt' iſt noch nitch geboren worden! 
Noch nicht geboren!“ wiederholte er ſchmerzvoll. „Aber — 
weil Ihr es feid, ich will weiter ſuchen. Soweit meine Kraft 
reicht, ſoll mein Sender kein Sellner werden!“ 

Aber er kam ſchon nach zwei Tagen wieder, diesmal 
ſtrahlend vor ehrlicher Freude. 

„Heut brauch' ich Euch nichts vorzu reden“, ſagte er. 
„Die Rechte iſt gefunden! Geſtern war ich in Choroſtkow 
und hab natürlich auch meine jüngfte Tochter Jütta beſucht. 
Ihr wißt, fie iſt dort bei Reb Hirſch Salmenfeld aufgenom⸗ 
men wie ein eigen Kind, weil ſie ſo gut kochen und nähen 
kann. Bei der Gelegenheit hat Reb Hirſch mit mir ge⸗ 
ſprochen; er will einen Mann für ſeine Malke, eine Tochter 
aus erſter Ehe. Das Mädchen bekommt achthundert Gul⸗ 
den, iſt ſchön, jung und geſund, und meine Jütta, die bei 
aller Jugend ein kluges Kind iſt, ſagt mir: „Geſegnet der 
Mann, der unſere Malke bekommt!“ Alſo — an ihr iſt 
kein Fleckele und an dem Bater auch nicht, aber er hat Une 
glück mit ſeinen Brüdern gehabt. Der älteſte, ein Militär⸗ 
arzt, iſt Chriſt geworden, der jüngere, ein Advokat in 
Czernowitz, lebt natürlich wie ein „Deutſch“. Bei dieſem 
Onkel war Malke als Kind und hat Sort leider Deutſch leſen 
und ſchreiben gelernt. Ihr ſeht, ich verſchweig' Euch nichts. 
Aber ſie iſt deshalb doch ein ehrlich jüdiſch Kind und Reb 
Hirſch, grad' weil er ſich der Sünden ſeiner Brüder ſchämt, 
ein doppelt frommer Mann. Er weiß, daß trotzdem man⸗ 
chem die Verwandtſchaft nicht paſſen wird, und wär' darum 
mit Sender einverſtanden.“ 5 

Er Hatte in anderer Tonart geſprochen als ſonſt, ſchlicht 
und gerade. „Es iſt ein Glück“ ſchloß er, „beſinnt Euch nicht 


und ſagt ja. 


Frau Roſel zögerte dennoch. „Man ſollt' doch den Rabbi 
fragen“. meinte ſie. 5 

„Dann wird nichts draus“, warnte er. Da ſie aber 
erklärte, es ſonſt nicht 5 ihr Gewiſſen nehmen zu können, 
a fügte er ſich darein und erklärte ſich ſogar auf ihre Bitte 
bereit, ſelbſt mit dem Rabbi zu ſprechen. 


f ** 4. * 
Jünfzehntes Kapitel. 


Minder langwierig geſtalteten ſich die anderen Ver⸗ 
handlungen, die Frau Roſel in ihrer Herzensangſt um Sen⸗ 
ders Schickſal zu führen hatte 

Wer ſich nicht rechtzeitig mit Luiſer Wonnenblum abs e⸗ 
funden, — und dazu waren die wenigſten vorſorglich genug. 
da ja die Ffälſchung der Matrikeln ſchon bei der Geburt des 
Knaben ſtattfinden mußte, — hatte nur zwei Wege: er wandte 
ſich an einen Agenten, der die Mitglieder der Kommiſſion be⸗ 
ſtach, oder an einen „Fehlermacher“, gewöhnlich einen Bader 
oder Wundarzt, der den jungen Menſchen ſo übel 8 
daß er als untauglich befunden werden mußte, eide Ge⸗ 
werbe wurden von Chriften und Anden betrieben, ebenſo 
waren unter den Klienten beide Bekennkniſſe gleichmäßig 
vertreten. Da das „Fehlermachen“ billiger zu ſtehen kam, ſo 
zus die minder bemittelten Leute in der Regel dieſen 

eg ein. a 

Frau Roſel hatte kaum das täglich Brot, dennoch graute 
ihr vor dieſem Mittel. Sie verſuchte es zunächſt bei Herrn 
v. Wolrzynfki, dem vornehmſten Beſtechungsagenten im Bar⸗ 
nower Kreiſe, der einſt zwei Guter beſeſſen hakte, aber lang⸗ 
ſam durch Verſchwendung und Hazardſpiel zu diefem Geſchäft 
hinabgeſunken war, das freilich ſeinen Mann trefflich nährte, 
ſofern er es nur recht verſtand. Ein richtiger Agent mußte 
den Charakter und die Verhältniſſe aller Mitglieder der 
Kommiſſion aufs genaueſte kennen, um die Schwächen heraus⸗ 
zufinden, durch deren Ausnützung er jeden dieſer Offiziere, 
Tate und Beamten zu feinem Werkzeug oder doch zum un⸗ 
tätigen Zuſchauer ſeines Treibens herabwürdigen konnte. 
Und ebenſo mußte er eine große Perſonenkenntnis im reife 
haben, denn von dem Ausſehen des Jünglings, dem Ver⸗ 
mögen ſeiner Eltern hing ja die Höhe des Preiſes ab. End⸗ 
lich aber hatte er die ſchwere Kunſt zu üben, all ſeine Schuf⸗ 
tigkeit unter der Maske ſeines Ehrenmannes zu verbergen. 

Herr v. Wolezynſki verſtaud ſich auf all dies und auf 
eine vierte Kunſt dazu: niemals mit ſich handeln zu laſſen. 
Eine große Kunſt in einem Lande, wo um alles gehandelt 
wird. Er ließ Frau Roſel ruhig reden, jo lang fie wollte, 
und überlegte: „Sie iſt arm, hat aber eine Aſſenliebe für 
den Schlingel, er iſt blaß, mager, aber geſund —“ Laut 
jedoch ſagte er nur: „Dreihundert Gulden!“ e 


3 


Sie jammerte, das könne ſie nicht erſchwingen. 

Feſte Preiſe!“ war ſeine Antwort. „Adieu, liebe Frau!“ 

Länger währten die Verhandlungen mit Dovidl Mor⸗ 

enſtern. Der Mann war ſeines Zeichens Winkelſchreiber. 
r hatte in ſeiner Jugend einige Jahre in Lemberg zuge⸗ 
bracht, dort Deutſch * und ſchreiben gelernt und ſich 
dann mit Hilfe des Bürgerlichen Geſetzbuchs und des 
Strafgeſetzes zu einem „feinen Kopf“ ausgebildet. Für die 
Juden von Barnow war er neben Luiſer das Orakel in 
allen Rechtsfragen. Da dieſer Erwerb nicht hinreichte, ſo 
machte er Herrn von Wolezynſki Konkurrenz. Sein Ge⸗ 
ſchäft war kleiner als das des Edelmanns, er verdiente 
weniger dabei und war ein Jude. Darum galt er ebenfo 
allgemein als Schurke wie Wolezynſki als Ehrenmann. 
Dovidl ließ mit ſich handeln, er verlangte, als Frau Roſel 
zu ihm kam, fünfhundert Gulden, und kam dann zu ihr, 
er wolle es um zweihundert richten. Aber auch dieſen Be⸗ 
trag konnte fie nicht aufbringen, ſelbſt wenn fie ihren 
Auen Schmuck opfern wollte, die perlenbeſetzte Stirn⸗ 
nde. 

Am nächſten Tage ſandte der Wundarzt Grundmayer 
au ihr, ſie möge ihn beſuchen. Er war ein alter Säufer, 
einſt als Feldſcher einer Huſareneskadron nach Barnow 
gekommen und nach ſeiner Entlaſſung aus dem Dienſt hier 
ſitzen geblieben. 

„Bobo!“ gröhlte er ſie an, als fie bei ihm eintrat, „haben 
Ste's fo dick, daß Sie dem Dovidl lieber zweihundert Gulden 
geben wollen, als mir dreißig. Um dreißig Gulden ſchneid' 
ich Ihrem Bengel eine Fußſehne entzwei, daß er zeitlebens 
hinkt, oder hau! 
lieber iſt!“ 

ie Frau ſtarrte ihn entſetzt an. 

„Noch immer beſſer, als dienen!“ rief er. „Und um 
dreißig Gulden können Sie nicht mehr verlangen. Wollen 
Sie ſich's aber mehr koſten laſſen, ſo machen wir was 

eines, was ſich wieder wegkurieren läßt. Je nachdem der 
urſch iſt — ſchicken Sie ihn mir! Vielleicht ein chroniſches 
Magenleiden — ſehr zu empfehlen! Oder eine Lungen⸗ 
ſchwindſucht — iſt noch feiner, von der echten nicht zu unter⸗ 
en. In ſechs Monaten mach' ich ihn dann wieder ge⸗ 

und — auf Ehre, fo wahr ich Dokto 


* nz Xaver = 
mayer heiße und ein katholiſcher Chriſt bin. Koſtet ſamt der 


* Gulden!“ 

it Mühe vermochte ſich Frau Roſel dieſen lockenden 
Anerbietungen gegenüber ſo weit zu faſſen, um ihren Dank 
und das Verſprechen, ſich die Sache zu überlegen, ſtammeln 
zu können. eee eee 


„Iſt nichts zu überlegen“, grollte der würdige Mann. 


„Wollen wahrſcheinlich lieber den Lumpen, den Srul in 
Nahrung ſetzen! Das verdammte Judenvolk hängt doch 
zuſammen wie die Kletten! Glauben vielleicht, er macht's 
billiger?! O ja — der Kerl macht vielleicht ſchon um vierzig 
Gulden eine Schwindſucht! ſt aber auch darnach! Ent⸗ 
weder auf zehn Schritt zu erkennen, daß der Lümmel doch 
genommen wird, oder ſo dauerhaft, daß ſie kein Herrgott 
wieder fortbringt. Ich warne Sie!“ 

Frau Roſel beteuerte, fie wolle mit dem Srul nichts 
zu ſchaffen haben. Aber ebenſo feſt ſtand ihr Entſchluß, 
auch auf die Hilfe des „Doktor“ Grundmayer zu ver⸗ 
zichten. Wohl aber tauchte ein anderer Gedanke in ihr 
auf: wie, wenn ſie Sender auf ehrlichem Wege freibrächte! 
Der Stadtarzt von Barnow, der als Phyſikus des Kreiſes 
allen Rekrutierungen in ſeinem Sprengel beizuwohnen 
hatte, war freilich ein unbeſtechlicher, aber wohlwollender 
und einſichtiger Mann; Sender huſtete ja und war auch fonft 
nicht der Stärkſte; vielleicht nützte es, wenn fie dieſen Mann 
um Schonung bat, er tat dann gewiß, was ihm fein Pflicht- 
gefühl geſtattete. Auch der Marſchallik beſtärkte ſie in dieſem 
Vorſatz, ſchon wollte fie ihn ausführen, da erfuhr fie, daß der 
Phyſikus diesmal den Rekrutierungen gar nicht beiwohnen 
werde; er ſei gerade für dieſelbe Zeit nach Lemberg berufen. 
So war es auch: um ihn und andere Männer von derfelben 
Denkweiſe unſchädlich zu machen, hatten die vielen Wol⸗ 
eaynftis in Galizien durch ihre hochmögenden Gönner 
durchgeſetzt, daß die Regierung gerade im April eine Enquste 
nach Lemberg berief, um „über die im Rekrutierungsweſen 
zu Tage getretenen Mißſtände zu beraten“; damit waren die 
ehrlichen Männer auf die einfachſte und unverfänglichſte 
Weiſe beſeitigt! ö 

Obgleich auch dieſe Hoffnung vereitelt war, blieb Frau 
Roſel doch feſt. „Ich kann's nicht tun“, erklärte fie ihrem 
Gewiſſensrat, dem Rabbi. „Andere mögen den „Fehler⸗ 
macher“ mieten — ich will ſie nicht ſchelten. Und vielleicht 
tät' ich's auch, wenn ich meinem Sender ſein Fleiſch und 
Blut gegeben hätt. Aber es ift anvertrautes Gut! Was ſoll 
ich der armen Miriam antworten, wenn ich ihr droben 


begegne?!“ f 
Fortſetzung folgt.) 
re EL ren 


ihm zwei Finger ab, wenn Ihnen das 


ſein Gewehr und zog los. Das 
Infanteriegewehr uralter Konſtruktion, imm 


Der Bär von Chawarowfk. 


Ein ſibiriſches Abenteuer von Joſeph M. Velter. 


“Mein Freund Doktor Müller — ich weiß, der Name 
Müller iſt nicht unmäßig originell, aber ich kann nichts dafür, 


er hieß wirklich jo — hatte, als wir in der Nähe von Tſchita 


völlig ausgeraubt, fait mittellos in Chawarowfk am Amur 
angekommen waren, bei einem Fiſchkonſervenfabritanten eine 
Stellung als Hauslehrer gefunden, die ihn übrigens, was ich 
als immerhin für das heutige Sibirien nicht unintereſſant er⸗ 
wähnen möchte, verpflichtete, auch als Nachtwächter ſich durch 
Bewachung der Fabrik nützlich zu machen. Ich ſelbſt hatte die 
Leitung einer Teeſtube und eines kleinen Bazars in die Hand 
— die einem alten Chineſen gehörten, der mehrere 

ochen verreiſen mußte, von dem aber noch ein Sohn da war. 
Dieſen Chineſen hatte ich während meines früheren Aufent- 
haltes als Wojenno Pljenny (Kriegsgefangener) kennen ge⸗ 
lernt und mit ihm eine Art von Freundſchaft geſchloſſen. 
(Ach, er hatte eine wunderſchöne Pelzjacke, die mir mächtig 


in die Augen ſtach. Er verlangte zwanzig Nen dafür. Ich be⸗ 


ſaß nur zwölf. Ein großes Handeln begann, vierzehn Tage 
lang, immer von ihm mit gleicher Höflichkeit und Liebens⸗ 
würdigkeit, von mir mit ebenſolcher Hartnäckigkeit geführt. Nach 
vierzehn Tagen hatte ich ihn ſoweit, daß die Jacke zwölf Hen 
koſten ſollte, aber da hatte ich dieſe längſt vertan, was ihn gar 
nicht zu ſchmerzen ſchien. Er habe das wohl gewußt, aber ich 
ſolle nur immer wiederkommen, er ſei jederzeit glücklich, 
wenn ein fo hochwohlgeborener und edler Herr feine un⸗ 
würdige, wurmzerfreſſene Schwelle überſchreite.) 

Mein Freund Doktor Müller hauſte alſo etwa zehn 
Werſt von der Stadt entfernt als Hauslehrer und Nacht⸗ 
wächter und hatte gute Tage. Die böſen Zeiten der Revolu⸗ 
tion und der roten Räuberhorden waren vorüber. So hatte 
er kaum zwei oder drei Stunden am Tage zu tun, und als 
er die Erlaubnis bekam, in einem großen, zum Gut ge⸗ 
hörenden Weiher, der inmitten des an die ungeheuren Wal⸗ 
dungen grenzenden Parkes lag, zu fiſchen, nahm er freudig 
an, ſuchte Angelgerät und Köder, ſchulterte für alle Fälle 
Gewehr war ein 2 — 

erhin durfte 


man noch hoffen, daß es „losginge“, wenn man abzog, und 
ſo war es ſchließlich doch ein Schutz gegen die jetzt im Som⸗ 
mer allerdings harmloſen Wölfe und gegen Bären, die weit 
in den Wiloͤniſſen der Schluchten und Wälder hauſten, 
manchmal aber auch in die Nähe kamen. f 

Es war ein prachtvoller Tag. Der Himmel war wolken⸗ 


los. Warm lag die Sonne über dem Waſſer des großen 


Teiches, und ein leicht fader Geruch von Waſſer, Moder 
und Fiſchen ſtieg herauf. Doktor Müller ſetzte ſich auf ein 
über zwei im Waſſer eingerammte Pfähle gelegtes Brett, 
das als Landungsſteg einmal für einen inzwiſchen verſchwun⸗ 
denen Kahn gedient hatte, legte ſeine vorſintflutliche Knall⸗ 
büchſe neben ſich und begann zu fiſchen. Die ſchweren 
Karpfen, die der Weiher beherbergte, zeigten keine Luſt zu 
beißen, ſondern zogen dicht unter der Oberfläche des Waſſers 
langſam und faul umher und ließen ſich die Sonne auf die 
breiten, dunklen Rücken ſcheinen. Alſo Köderwchſel, Schwim⸗ 
mer fort und ein Verſuch mit der Grundangel! 

Doktor Müller ſteht auf. In dieſem Augenblick fängt ſich 
in feinem achtlos ſchweifenden Blick eine Bewegung am, 
Ufer. Er blickt genauer hin. Rechts von ihm, etwa zwanzig 
Meter weit entfernt, bewegt ſich ein großer, dunkler Körper, 
halb von Schilf und Büſchen verborgen. Ein Bär! Doktor 
Müller, der gute, blonde Junge, der zum erſtenmal mit mir 


in Sibirien weilt, der ein prächtiger junger Gelehrter, aber 


kein Jäger iſt, macht ſich keine rechte Vorſtellung von dem, 

was kommen könnte, denkt nicht daran, daß der Petz wahr⸗ 

ſcheinlich abtrollen wird, ohne ſich um den Menſchen zu küm⸗ 

mern ‚ist außerdem durch die Erregung des Fiſchens in einem 

leichten Jagoͤfteber, ergreift das Gewehr, zielt auf den dunk⸗ 
len Fleck und zieht durch. Mit einem Satz zeichnet das Tier, 

das Schilf rauſcht auf, Zweige brechen und brauſend wie eine 

Schnellzuglokomotive kommt ein ungeheures Weſen auf den 
Armſten zugeſtürmt. Der iſt im erſten Augenblick maßlos 

darüber erſtaunt, daß der Bär nicht tot iſt. Er hat ihn doch 

getroffen, Dann blißt in ihm die Erkenntnis von der drohen⸗ 

den Gefahr auf, in der er ſchwebt. Das Gewehr ijt nur ein⸗ 

ſchüſſig; bis er neu geladen hatte, ift er längſt zerfleiſcht, alſo 

wirft er das Gewehr weg und ſich ſelbſt mit einem über⸗ 
ſtürzten Hechtſprung ins Waſſer, wo er losſchwimmt, erſt 
unter Waſſer, dann aufgetaucht, atemlos, aus Leibeskräften 
vom Ufer fort. Von dort hört er Schnauben, Fauchen und 
ein wildes Geſtampf, das ihn herrlich anfeutert. - 

Endlich wagt er einen Blick zurück. Da ſteht auf dem 
Steg — aber das iſt kein Bär! Das iſt ein rieſiger Elch, mit 
meterweiten Schaufeln „blutunterlaufenen Augen, der keinen 
Blick auf den Schwimmer wirft. Dafür trampelt er mit 
zornigen Schalen den Steg und die Angelgerte in tauſend 
Splitter, auch den Schaft des Gewehres, ſchnaubt, faucht und 


ſtampft, indes Müller Muße hat, das ungeheure, wle ein 
Urweltweſen wirkende Tier in ſeinem Zorn zu bewundern. 
Nach zehn Minuten erſt, als alles kraus und klein iſt, und 
nichts mehr von dem unzerſtört iſt was des Fremden ver⸗ 
haßte Witterung ausſtrömte, gibt ſich der Bulle zufrieden und 
trollt waldwärts. 

Doktor Müller, immer noch in der Angſt, der Elch ent⸗ 
decke ihn und komme ins Waſſer, atmet auf. Er iſt vor 
Schreck und Anſtrengung reichlich erſchöpft. Nach zehn Minu⸗ 
ten hält er es im Waſſer aus, dann kriecht er aus Ufer und 
macht ſich angſtbeſchwingten Schrittes nach Haus. Vom Gut 
ſchickt er mir einen Boten; Sofort kommen! a 

Am Nachmittag ſuchten wir den Anſchußplatz auf. Ich 
fand ziemlich viel Schweiß und Schnitthaare. Zurück nach 
Chawarowsk, wo wir einen eingeborenen Jäger verſtändig⸗ 
teu. Zu dritt ging's dann mit den Hunden des Jägers auf 
die Fährtenſuche, immer tiefer waldwärts, zwet Tage lang. 
Daun fanden wir das verendete Tier. Es war der ſtärkſte 
Elchbulle, den ich in langen Jahren und auf mancherlei 
Jagdfahrten in Sibirien geſehen habe . 


Geſchichte oder Sage. 


Marſchall Ney wurde am 7. Dezember 1815 im Luxem⸗ 
burggarten zu Paris wegen Hochverrats erſchoſſen, weil er 
nach der Landung Napoleons I. von Elba mit ſeinen gegen 
den Kaiſer vorgeſchickten Truppen zu dieſem übergegangen 
war. Ein unrühmlicher Lebensabſchluß dieſes in Saarlouis 
geborenen ehemaligen Schreibers, der es durch hervorragende 
militäriſche Fähigkeiten und entſcheidende Siege vom Ge⸗ 
meinen zum Marſchall von Frankreich und Fürſten gebracht 
hatte. Daß ſein undankbares Vaterland ihm 1853 auf der 
Stelle ſeiner Erſchießung ein Standbild errichtete, macht 
dieſe Erſchießung nicht wett. Von dieſem Marſchall hat ſich 
bis heute hartnäckig das Gerücht erhalten, die Hinrichtung 
ſet nur eine Scheinhinrichtung geweſen, und der Marſchall 
ſei hierauf mit Wiſſen und Willen der Regierung nach 
Amerika entflohen, wo er eine Schule unterhalten habe und 
hochbetagt geſtorben ſei In dem Staate Nord⸗Carolina war 
der Schullehrer Peter Stuart Ney allgemein als „Marſchall 


Ney“ bekannt. Für gewöhnlich ſoll er ſehr ſchweigſam und 


verſchloſſen geweſen ſein, was ſein früheres Leben betraf. 
Manchmal aber bei einer Flaſche Wein löſte ſich ſeine Zunge. 
und er kämpfte noch einmal feine Schlachten durch. Bei 


solcher Gelegenheit erzählte er einmal den Hergang feiner 


Scheinhinrichtung. Es ſeien für dieſe nur ſolche Soldaten. 
gewählt worden, die früher unter ſeinem Befehl geſtanden 
hätten. Sie hätten den Befehl erhalten, über ihn hinweg in 
die Luft zu feuern. Man habe ihm dieſe Anordnung durch 
einen Offizier mitgeteilt. Als die Salve fiel, habe er ſich mit 
dem Geſicht zur Erde fallen laſſen. Die anweſenden Regi⸗ 
mentsärzte hätten ihn für tot erklärt, darauf fei er zur Be⸗ 
erdigung ſeinen Freunden übergeben worden, die ihn ver⸗ 
kleidet nach Bordeaux geſchafft hätten, von wo er ſich 1816 
nach Amerika eingeſchifft habe. — Eines Tages wurde ihm 
die Nachricht des Todes des Herzogs von Reichsſtadt, des 
Sohnes Napoleons, während der Schulſtunde brieflich mit⸗ 
geteilt. Er gertet in große Erregung, zertrat den Brief und 
ſchrie wütend: „Der kaiſerliche Prinz iſt tot. Jetzt find alle 
meine Hoffnungen vernichtet!“ Als er 1849 ſtarb, waren 
feine letzten Worte: „Bafliöres iſt gefallen. Die alte Garde 
iſt beſiegt. — jetzt will ich ſterben!“ — Seine Schüler errich⸗ 
teten ihm eine Marmortafel als Marſchall Ney. 


Ein intereſſanter Prozeß. 
Wer war Johann Maria Farina? 


Beim Wiener Oberlandesgericht als Berufungsinſtanz 
wurde eine intereſſante Klage wegen unlauteren 
Wettbewerbes ausgetragen. . 
„„ In Köln beſteht bekanntlich ſeit ca. 200 
Kölniſchwaſſerfabrik Johann Maria Farina, Jülichplatz 4. 
Im Laufe der Jahre hat ſich in Deutſchland und auch in 
ſterreich eine Reihe von Firmen gebildet, die ebenfalls 
den Namen „Farina“ in ihrer Firmenbezeichnung führt. 
Eine heißt „Johann Maria Faxina, gegenüber dem Rudolfs⸗ 
platz“, die gegenwärtig dem Ehepaar Kofler gehört. Die 
Kölner Firma hat nun das Unternehmen auf Löſchung des 
Jirmenwortlautes bzw, auf Weglaſſung des Zufabes „gegen⸗ 
über dem Rudolfsplatz“ geklagt. Die von Dr. Dornfeſt ver⸗ 
tretene Klage ſtützt ſich darauf, daß die beklagte Firma auf 
Grund eines Scheinvertrages errichtet wurde. Zur näheren 
Begründung dieſer Behauptung wurde die Gründungs⸗ 
geſchichte aufgerollt. Im Jahre 1886 faßten zwei Kölner 
Kaufleute, Peiſer und Hecht, den Plan, Kölniſch Waſſer zu 
fabrizieren. Um ſich für ihre Firma den Namen Johann 


Marta Farina zu ſichern, ließen fie in italieniſchen Zei⸗ 


daß ihr Kölniſch Waſſer aus Köln ſtamme. 
„Kölniſch“ bedeute keine Herkunft. 
tungsbezeichnung. 


der Wiener Handelskammer beſtätigt, 


Prüfung ergab, daß das Wiener Kölniſch Waſſer trotz ver⸗ 
ſchtedener Zuſammenſetzung dem Kölner Fabrikat gleich⸗ 


teil der erſten Inſtanz und wies auch das 


Waſhingtondenkmals zu verbieten. 
nach der Spitze dieſes Denkmals ſehr beliebt bei den Bürgern 
der Stadt ſowohl wie bet gelegentlichen Touriſten, hatte man 


Jahren die 


tungen Aunonecen einſchalten, in denen Perſonen dieſes 
Namens geſucht wurden. Der Name Farina iſt in der 
Gegend von Mailand ſehr verbreitet, und katſächtich meldete 
ſich ein Landmann Johann Marta Farina aus 
Gorgonzola, der gegen Bezahlung von 750 Lire jährlich 
ſeinen Namen zur Verfügung ſtellte. Die Firma wurde in 
Köln eingetragen und Zweigniederlaſſungen in Berlin und 
Wien gegründet, Zwei Jahre nach der Gründung trafen 
die Firmeninhaber mit dem wertvollen Italiener, der 


natürlich nur zum Scheine Mitinhaber war und in Wirk⸗ 


lichkeit zum Flaſchenputzen und zu ähnlichen Arbeiten 
verwendet wurde, eine Vereinbarung. wonach er gegen eine 
Rente von 100 Mark monatlich aus der Firma ausſchied 
und in ſeine Heimat zurückkehrte, wo er vor einigen Jahren 
ſtarb. Im Jahre 1908 erwarben die heutigen Beklagten 
die Firma käuflich von ihrem damaligen Inhaber Hecht. 
Unterdeſſen waren die Aa Niederlaſſungen gelöſcht und 
die Wiener Niederlage zur Zentrale erhoben worden, ſo daß 
die von ihr vertriebenen Fabrikate ausſchließlich in Wien 
erzeugt wurden. Die Klage behauptet nun, Johann Marla 
Farina aus Gorgonzola ſei nie Eigentümer oder Mitinhaber 
der nach ihm genannten Firma geweſen. Durch den Zuſatz 
„gegenüber dem Rudolfsplatz“ werde das Publikum trres 
geführt, da ſich die Firma nicht dort befinde, und der Auf⸗ 
druck „echt“ täuſche vor, das Wiener Erzeugnis ſtamme aus 
Köln. Der Beklagtenvertreter, Dr. Mück, wendete ein, 
ſeine Partei hätte vor Jahren die Firma erworben. Wie 


ſie gegründet wurde, gehe die jetzigen Inhaber nichts an, 
Es gebe eine Anzahl von Firmen. die den 


Namen Johann 
Die Beklagte habe nie behauptet, 
Der Name 
ſondern ſei eine Gat⸗ 
So gebe es auch ruſſiſches Kölniſch 
Waſſer. Dieſe Auffaſſung wurde auch in einem Gutachten 
und eine amtliche 


Maria Farina führten. 


wertig ſei. Das Handelsgericht wies die Klage ab, 
da die Wiener Firma ſchon ſeit 37 Jahren im Handelsregiſter 
eingetragen fei, ohne daß dagegen aus Köln Einſpruch er⸗ 
hoben wäre. Das Berufungsgericht beſtätigte das Ur⸗ 
Eventualbegehren 
auf Unterlaſſung des Zuſatzes „gegenüber dem Rudolfsplatz l 
ee dieſer Zuſatz gerade eine Unterfcheiduingsmönlichkeit. > 
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„ Das Waſhington⸗Denkmal als Selbſtmordſtätte. 


Die 
Polizeibehörden von Waſhington ſind zu dem Entſchluß ge⸗ 
kommen, dem Publikum in Zukunft das Betreten des 


isher war der Gang 


doch von dort oben einen ſehr ſchönen Rundblick über die 


Stadt. Aber leider find in der letzten Zeit die Menſchen auf 


den Gedanken gekommen, daß das Denkmal auch für de ? 


weniger erfreuliche Zwecke benutzt werden könnte, nämli 


um von ſeiner Spitze aus den letzten Sprung zu wagen und 


ſo ſeinem Leben ein Ende zu bereiten. Merkwürdiger Weiſe 


ereignete ſich letzthin innerhalb von drei Tagen zweimal 
derſelbe Fall, daß Selbſtmord durch Herabſpringen von dem 
Denkmal verübt wurde. Die ahnungsloſen Paſſanten wurden 


in nicht geringe Aufregung verſetzt, als ſie eines Tages einen 
menſchlichen Körper von der Dre des Denkmals herunter⸗ 


fallen ſahen, der dann in dem Waſſerbaſſin, das den Sockel 
umgibt, verſchwand. Natürlich war der Leichnam vollſtändig 
entſtellt und ſtellte uur noch eine Maſſe von zerbrochenen 
Knochen und zerquetſchtem Fleiſch dar. Es ſtellte ſich dann 
heraus, daß der Selbſtmörder ein Arbeitsloſer war, der am 
Morgen ausgegangen: war, um eine Arbeitsgelegenheit zu 
finden. Als er auch diesmal keinen Erfolg hatte, war es um 
ſeinen letzten Lebensmut geſchehen. Er benutzte ſeine letzten 
50 Cents, um ſich auf das Denkmal herauffaähren zu laſſen 
und ſtürzte in die Tiefe, um ſeinem Leben ein Ende zu 
machen. — Zwei Tage darauf folgte ihm auf demſelben Wege 
ein 19jähriger Menſch, der erſt ſeit kurzem in Neuyork lebte. 
Er hinterließ einen Zettel, auf den er die Worte ſchrieb: 
„Dieſes Maſchinenzeitalter — es 9 zu ſchwer. Lebt wohl.“ 
Die Polizei aber, die offenbar fürchtete, daß noch andere 
dieſem traurigen Beispiel folgen könnten und auch finden, 
daß ein Sprung von dem Waſhington⸗Denkmal ſie am 
beſten und radikalſten von der Schwere des Lebens befreien 
könnte, ſperrte es für einige Zeit ab. 
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